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Wissenskluft trotz Wissensmedium?
Zum familialen Umgang mit dem Internet und der Frage nach
der Medienkompetenz der Familienmitglieder
Knowledge-Gap in Spite of Knowledge-Media? How Families
are Using the Internet and the Question ofFamily Members Media
Competence
Der Aufsatz thematisiert die Frage, welche Veränderungen das Internet im Hinblick
aufdie Medienkompetenzfür die Familie nach sich zieht. Insbesondere geht es um
die Unterschiede, die sich in den Medienkompetenzen der Familienmitglieder zei¬
gen, und was diese Differenzen fiir die soziale Kontrolle und eine mögliche Regle¬
mentierung der Mediennutzung bedeuten. Ausgehend von einer modifizierten Wis¬
sensklufthypothese wird gezeigt, dass sich trotz einer Teilhabe an der Informa¬
tionsgesellschaft die Wissenskluft weiter bis in die Familien in Form unterschied¬
licher Medienkompetenzen fortsetzt. Dazu wird aufdrei Fallstudien zurückgegrif¬
fen, in denen anhand der Aspekte der Mediennutzung, der sozialen Kontrolle dieser
Nutzung und der zugrundliegenden Medienerziehungsvorstellungen der Eltern die
unterschiedlich stark ausgeprägten Medienkompetenzen in den Familien deutlich
gemacht werden. Es stellt sich einerseits heraus, dass Medienkompetenz zwar eine
Voraussetzungfiir die soziale Kontrolle der Internetnutzung ist, dass aber anderer¬
seits davon nur wenig Gebrauch gemacht wird.
Schlüsselwörter: Medienkompetenz, Internet, soziale Kontrolle, Wissenskluft,
Familie
The essay deals with the question ofchanging media competencesproduced by the
internet usage offamily members. Especially the article tackles the problem ofdif¬
ferent media competence by the Singlefamily members and tries to analyse the mean¬
ing ofthese differences connected with the social control ofmedia usage and inter¬
net regulation in the family. Startingfrom a modified knowledge-gap-hypothesis
there can be shown that the knowledge-gap is proceeding into thefamily, although
having an internet access and being a member ofthe information society. The empi¬
rical results ofthree differentfamilies demonstrate the differences offamilies media
competence, shown by the topics internet usage, social control ofthis usage, and the
parents coneeption ofmedia education. On the one handparents do need media com¬
petencefor Controlling childrens internet usage, but on the other hand they do not
have a great interest in doing that.
Keywords: family, internet, social control, media competence, knowledge-gap
1. Die Ausgangslage
Als sich im vergangenen Jahr herausstellte, dass der Amokschütze von Erfurt
eine Vorliebe für Internetspiele mit hohem Gewaltpotenzial besaß, war man
mit der Frage, warum der ehemalige Schüler eines Erfurter Gymnasiums so
gehandelt habe, und vermeintlichen Erklärungen für denAmoklaufschnell zur
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Hand. Der Presse ließen sich erste Deutungsmuster für die Tat entnehmen. So
titelte der Spiegel schon drei Tage nach dem Erfurter Ereignis: „Mörderischer
Abgang. Er war ein Einzelgänger, seine Welt bestand aus brutalen Computer¬
spielen, Heavy Metal und Waffen ..."'. Anderen Orts las man vom Versagen
der Familie, vom Schweigen zwischen Eltern und Kindem, einer überzogenen,
elterlich geduldeten Mediennutzung und von der Brutalisierung der Alltags¬
kultur2. Die schon seit einigen Jahren zunehmende Faszination von Jugend¬
lichen fiir Internetspiele, wie z.B. den Egoshooter „Counter-Strike", wurde vor¬
schnell zur erklärenden Variablen für ein gesteigertes Gewaltpotenzial - auch
der Erfurter Amokschütze besaß dieses und weitere indizierte Computerspie¬
le. Angesichts solch schockierender Vorfälle drängt sich die Frage nach dem
Umgang mit dem Medium Internet auf und insbesondere, inwieweit der Kon¬
sum von fiktiven Gewaltdarstellungen, z.B. durch Internetanwendungen, zu rea¬
len Ereignissen führen könne oder anders formuliert, inwieweit dieser „reale
Gewaltbereitschaft evoziert, fordert oder zumindest ein Gewalt tolerierendes
Klima" schafft (Greis, 2002, S. 5).
Es ließe sich nun die These vertreten, dass durch das Ergreifen von Maßnah¬
men, sei es nun soziale Kontrolle oder Reglementierungen, Ereignisse, wie sie
oben beschrieben sind, verhindert werden könnten. Es geht hier nicht um die
Suche nach Erklärungen für Erfurt, sondern dämm, ob in Familien, die über
einen Internetzugang verfügen, die Internetnutzung sozial kontrolliert werden
kann. Dafür bedürfte es aber- gleichsam als notwendigeVoraussetzung - gering¬
fügiger Medienkompetenzen auf Seiten der Eltern. Die Hypothese müsste lau¬
ten: Je eher diese Kompetenzen vorhanden sind, desto eher sind die Möglich¬
keiten zur sozialen Kontrolle gegeben. So scheint die immer stärkere Durch¬
dringung der Gesellschaft mit dem Medium Internet die einzelnen Gesell¬
schaftsmitglieder mit immer neuen Anfordemngen zu konfrontieren.
Eine Möglichkeit, den Konsum von Gewalt, der über Medien vermittelt wird,
einzudämmen, wäre eine stärkere rechtliche Reglementierung des Vertriebs sol¬
cher Medien bzw. ihrer Inhalte durch Normen. Eine andere denkbare Maßnahme
wäre eine gesellschaftliche Debatte um den „richtigen" Umgang mit Medien
oder eine stärkere soziale Kontrolle, gerade im Bereich der Familie. Für letz¬
tere mangelt es aber oftmals an den entsprechenden Fähig- und Fertigkeiten,
kurzum an der Kompetenz der Gesellschaftsmitglieder. Gerade die extrem
schnelle technische Entwicklung der neue Medien erfordert eine ebenso
schnelle Kompetenzaneignung von den sozialen Akteuren, die aber aufgrund
der sehr ungleichen gesellschaftlichen Verteilung dieser Medien nicht unbe¬
dingt erwartbar ist. Dies gilt im Besonderen für das Medium Internet.
In diesem Beitrag wird die Frage aufgeworfen, inwieweit der gesellschaftliche
Anspruch nach Medienkompetenz und Medienbildung durch die Familie ein¬
gelöst werden kann bzw. eingelöst wird.
Ausgehend von einer modifizierten Wissenskluft-Hypothese soll gezeigt wer¬
den, wie unterschiedlich die Medienkompetenzen in Familien mit einem Inter¬
netzugang verteilt sind und welche Schwierigkeiten damit hinsichtlich der fami-
1 Der Spiegel 18/2002, S. 80.
2 Die ZEIT 19/2002, S. 7.
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lialen Medienbildung verbunden sind. In der Darstellung der empirischen Ergeb¬
nisse werden dazu der Anschaffungsprozess, die Nutzung des Mediums, die
Kontrolle durch die Eltern und die zugrundeliegenden impliziten Mediener¬
ziehungsvorstellungen untersucht. Zunächst wird aufdie Entwicklung des Inter¬
nets und die sich daraus ergebenden gesellschaftlichen Bedeutungen dieser Ent¬
wicklung eingegangen. Unter Bezugnahme aufdie Wissenskluft-Hypothese und
die quantitative Verteilung der Internet-Nutzerschaft in Deutschland wird die
kontrovers diskutierte These der „digitalen Spaltung" (Opaschowski, 1999; Ger¬
hards & Mende, 2002) - auch als „mediale Klassengesellschaft" bezeichnet
(Jäckel, 1996,1999) -, also der ungleichen Verteilung der Internetzugänge nach
gesellschaftlichen Gmppen, dargestellt (2). Aufder mikrostrukturellen Ebene
der Familie stellt sich diese Ungleichheit in Form von Internetnutzung oder
Nicht-Nutzung bzw. von unterschiedlichen Relevanzen dar. Diese unter¬
schiedlichen Relevanzen und Interessen führen zu einer Wissensungleichheit
der Familienmitglieder und damit auch zu einer unterschiedlichen Medien- oder
Internet-Kompetenz. Daran anschließend wird ein Konzept von Medienkom¬
petenz vorgestellt (3), das in einem vierten Teil empirisch, anhand von drei
Familienfallstudien3 überprüft wird (4). In der Zusammenfassung soll dann
geklärt werden, inwieweit die gesellschaftliche Fordemng nach Vermittlung
von Medienkompetenz eine Einlösung in den Familien erfährt.
2. Die Entwicklung des Internets, seine Besonderheiten und
gesellschaftlichen Bedeutungen
Das Internet, ein nochjunges Medium, nahm 1969 seinen Anfang in den USA
und erlangte in relativ kurzer Zeit eine enorme Verbreitung. Der heute bekann¬
teste Teil, das so genannte World-Wide-Web (WWW), existiert erst seit 1990.
In Deutschland erfuhr das Internet Mitte der 1990er Jahre immer mehr Auf¬
merksamkeit. So stieg nach repräsentativen Angaben die Zahl der Intemetautzer
in Deutschland im Zeitraum von 1997 bis 2002 von anfängligh 4,1 Mio. auf
28,3 Mio. Nutzer an, was einem Anteil von 44 Prozent an der Gesamtbevöl¬
kerung zwischen 14 und 69 Jahren entspricht (van Eimeren, Gerhard & Frees,
2002). Im Dezember 2002 liegt die Zahl der Anwender bei 33 Mio. und damit
bei einem Anteil von knapp 52 Prozent (@facts 12/02). Weil die Nutzerdefi¬
nitionen in den jeweiligen Umfragen immer voneinander abweichen, sind die
Untersuchungen nur bedingt miteinander zu vergleichen. Im Verlauf der letz¬
ten Jahre wird damit ein steigendes Interesse und eine mögliche wachsende
Bedeutung des Mediums sichtbar. 2001 hatten 65% der Haushalte mit Kindern
und Jugendlichen einen Internetzugang (Feierabend & Klingler, 2002).
Beschränkte sich die Internetnutzung anfangs noch stark auf den Arbeitsplatz,
so hat es hier eine deutliche Verschiebung zugunsten der privaten Haushalte
gegeben; denn 2002 ist der private Haushalt der bevorzugte Ort der Internet¬
nutzung (van Eimeren, Gerhard & Frees, 2002).
3 Das aus Mitteln des Niedersächsischen Vorab der VW-Stiftung geförderte For¬
schungsprojekt mit dem Titel „Chancen und Risiken der modernen IuK-Techno-
logien für den privaten Bereich" wird seit Oktober 2000 am Institut für Soziolo¬
gie der Universität Oldenburg unter der Leitung von Prof. Dr. Dr. R. Nave-Herz
durchgeführt.
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Was aber macht das Internet fiir den privaten Nutzer attraktiv? Es ist die Viel¬
falt seinerAn- undVerwendungsmöglichkeiten, denn das Internet vereint zahl¬
reiche ehemals getrennte Kommunikationsmedien wie z.B. Telefon, Brief, Zei¬
tung oder Femsehen (vgl. Krotz, 1998). Man kann sich durch ein reichhalti¬
ges Angebot von Intemetseiten (WWW) informieren oder kann per eMail oder
Intemet-Chat, zeitgleich oder zeitversetzt, mit einem oder mit vielen, privat
oder öffentlich kommunizieren. Das Internet wird aber nicht nur als weltum¬
spannendes Informations- und Kommunikationsmedium eingesetzt, sondern
es wird auch aufgmnd seines Freizeit- und Unterhaltungswerts geschätzt. Onli¬
ne-Spiele mit bekannten oder unbekannten Mitspielern - so genannte LAN-
Parties4 - in direkter Umgebung oder weit entfernt sind heute besonders bei
Jugendlichen sehr beliebt. Diese Vielfalt der Möglichkeiten und seine Schnel¬
ligkeit machen das hohe Attraktionspotenzial des Internets, insbesondere bei
der jüngeren Altersgmppen, aus.
Nun ließe die steigende Zahl von Internetnutzern auf eine hohe individuelle
Bedeutung des Mediums schließen, aber wie stellt sich dieser Tatbestand auf
der gesamtgesellschaftlichen Ebene dar? Wie oben beschrieben sind momen¬
tan zwar etwas mehr als die Hälfte der Bundesbürger an das Internet ange¬
schlossen, aber aufgmnd der relativ weiten Nutzerdefinition5 ist anzunehmen,
dass der Anteil der regelmäßigen und häufigen Intemetautzer deutlich darun¬
ter liegt. Aufgmnd dieser Tatsache einer noch beständigen ungleichen Vertei¬
lung von Internetautzern in der Gesellschaft, gab es bereits vor Jahren schon
Thesen, die von einer digitalen Spaltung der Gesellschaft sprachen, von einer
neuen Ungleichheit (Opaschowski, 1999), die die Gesellschaft im Übergang
zur Informationsgesellschaft zu spalten drohe, von den „information rieh" und
den „information poor" (Hügli, 1997), von der medialen Klassengesellschaft
(Jäckel, 1996) oder vom „information gap" als der Kluft zwischen den Infor¬
mierten und den Uninformierten (vgl. Hügli, 1997, S. 295f). All diese Über¬
legungen gründen aufder bereits 1970 publizierten Wissenskluft-Hypothese
von Tichenor, Donohue und Olien. „As the infusion of mass media informa¬
tion into a social system increases, segments ofthe population with higher socio¬
economic Status tend to acquire this information at a faster rate than the lower
Status segments, so the gap in knowledge between these segments tend to in¬
crease rather than decrease" (Tichenor, Donohue & Olien, 1970; zit. nach Boh-
fadelli, 1994, S. 62). Damit wird nicht behauptet, dass die unteren Bildungs¬
schichten völlig ausgeschlossen blieben von diesen Informationen, sondern
lediglich, dass sich der Prozess der Verbreitung in dieses gesellschaftliche Seg¬
ment langsamer vollzieht. Zu bedenken ist ferner, dass die Wissenskluft-Hypo¬
these sich überwiegend auf die Distribution politischer Informationen bezog
(Bonfadelli, 1994, S. 63).
Da immer noch höher gebildete, junge, in Westdeutschland lebende Nutzer den
Hauptbestandteil der Internet-Population stellen (vgl. (N)Onliner Atlas 2002)
und weil mit einer relativ beständigen Ungleichheit in der Verteilung der Inter¬
netzugänge in der Bevölkemng gerechnet werden kann (Gerhards & Mende,
2002), lässt sich die Wissenskluft-Hypothese in modifizierter Form auch mit
4 LAN steht für Local-Area-Network.
5 Nutzer ist z.B., wer das Internet einmal in den letzten 12 Monaten genutzt hat.
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Überlegungen zur Medienkompetenz verbinden und damit an die mikrostruk¬
turelle Ebene anschließen.
Die Wissenskluft-Hypothese geht von einer ungleichen Wissensverteilung in
den jeweiligen sozioökonomischen Segmenten der Gesellschaft aus. Übertra¬
gen in den Kontext der Familie muss die Modifikation der These lauten: Der
ungleiche Wissensstand zwischen den Familienmitgliedern hinsichtlich der Nut¬
zung des Mediums Internet wird hier als Wissenskluft verstanden. Die Fort¬
setzung der Wissenskluft-Hypothese aufder mikrostrukturellen Ebene der Fami¬
lie ist das Konzept der Medienkompetenzen, denn es geht nicht so sehr um die
Informationen, die das Medium bereitstellt, sondern um die Möglichkeit, an
diese Informationen zu gelangen, also darum, die neuen Medien, und hier spe¬
ziell das Internet, fiir die eigenen Bedürfhisse sinnbringend einzusetzen. Eine
entscheidende Erweiterung erfährt die Wissenskluft-Hypothese dadurch, dass
es nicht allein um strukturelle Gegebenheiten geht, wie z.B. die ungleiche Ver¬
teilung finanzieller Ressourcen, die einen Teil der Bevölkerung von der
Medienanschaffung und damit auch von Informationen abhalten könnte, son¬
dern dass es femer um ganz subjektive Aspekte wie die Relevanz bestimmter
Informationen (vgl. Jäckel, 1999) oder die Bedeutung eines bestimmten bio¬
graphischen Hintergmnds geht, um auch ein erkennbares Verwertungsinteres¬
se, einen persönlichen Vorteil von Informationen zu haben (Gawert, 1999, S.
2). Kubier ergänzt den Aspekt der subjektiven Relevanz von Wissen. Für ihn
ist die implizite Annahme, dass Wissen fiir alle gleich bedeutsam und damit
auch gleich verwertbar wäre, eine falsche (Kubier, 1999). Insofern ist eine unglei¬
che gesellschaftliche Wissensverteilung nicht per se ein Makel oder anders
herum formuliert sei die pauschale Rede von der Wissensgesellschaft nicht viel
mehr als eine Ideologie.
Für den hier behandelten Kontext ist demnach bedeutsam, inwieweit sich eine
Wissenskluft, hier verstanden als unterschiedliche Medienkompetenzen der
Familienmitglieder, innerhalb des Sozialsystems Familie zeigt, d.h. inwieweit
Medienkompetenzen innerhalb der Familie ungleich verteilt sind, und welche
Folgen das fiir die elterliche Medienkontrolle bzw. für ihre Medienerzie¬
hungsvorstellungen hat.
3. Familie, Medienerziehung und Medienkompetenz
Yvonne Schütze hat in ihrem 1988 publizierten Aufsatz zusammenfassend auf
grundlegende Veränderungen im Eltem-Kind-Verhältnis nach dem Zweiten
Weltkrieg hingewiesen. Ihre Ergebnisse waren, dass das Kind zum einen als
Repräsentant für elterliche Aufstiegsaspirationen steht, zum anderen nimmt es
eine immer zentralere Position in der Familie ein, so dass die Ehebeziehung
im Gegenzug an Eigenwert verliert (Schütze, 1988, S. 112). Seit den 1990er
Jahren zeigt sich nun eine weitere Veränderung im Eltem-Kind-Verhältnis, die
auch bedeutsam für den Bereich der Entwicklung von Medienerziehung ist;
denn das Verhältnis zwischen Eltern und ihren Kindem ist in den letzten Jah¬
ren sehr viel stärker durch „wechselseitiges Vertrauen und Zuneigung, demo¬
kratische Umgangsformen und ausgeglichene Machtverhältnisse" gekenn¬
zeichnet (Schütze, 2002, S. 87) als durch Konflikt, weil Jugendliche die elter¬
lichen Erziehungsstile auch stärker anerkennen (vgl. Deutsche Shell, 2002, S.
61). Diese Veränderungen in den Erziehungsvorstellungen von Eltern führen
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dazu, dass Eltern ihren Kindern heute eher als Freunde denn als Autoritäts¬
personen begegnen, was sich u.a. in einem gemeinsamen Treffen von Ent¬
scheidungen, in dem Aushandeln von Kompromissen bzw. in ihrer Anpassung
an die Prinzipien der Jugendlichen zeigt (vgl. Schütze, 1993). Eine Entwick¬
lung, die bereits Anfang der 1980er Jahre als Übergang vom „Befehls- zum
Verhandlungshaushalt" beschrieben wurde (de Swaan, 1982). Auch der
Medienumgang von Jugendlichen trifft heute bei vielen Eltern auf Verständ¬
nis und Toleranz, weil er für die persönliche und berufliche Entwicklung not¬
wendig erscheint.
Was die Medien-Umwelt der modernen Familie angeht, so zeigt sich hier eine
enorme Zunahme in der Medienausstattung. Besaßen Familien früher oftmals
nur ein Radio und einen Fernseher, vor dem sich die Mitglieder versammel¬
ten, so verfügen sie heute über eine Medienvielfalt - z.B. Radios, Fernsehge¬
räte, PC, Videorecorder, Telefone, Handys usw. - und eine Medien-Mehrfach¬
ausstattung, die bis in die Kinderzimmer reicht (vgl. Schäfers, 2001, S. 157).
Dies hat zur Folge, dass Kinder und Jugendliche heute sehr viel mehr Zeit mit
Medien verbringen und Medien folglich zu einem festen Bestandteil des
Familienlebens geworden sind - Familienalltag ist damit vielfach vor allem
Medienalltag (vgl. Barthelmes & Sander, 1999, S. 26). Die Medien-Mehr¬
fachausstattung und die immer stärkere tägliche Beschäftigung von Kindern
und Jugendlichen mit Medien tragen dazu bei, dass Jugendliche sich durch die
Ausbildung eigener Mediennutzungsstile von der Eltemgeneration ablösen und
dass sie sich ferner für diese Mediennutzung in das eigene Zimmer zurück¬
ziehen.
Im Zuge der fortschreitenden Ausstattung privater Haushalte mit Medien, vor
allem mit internetfahigen Computern (vgl. Logemann/Feldhaus 2002), stellt
sich vor allem aus der Eltemperspektive die Frage nach einem sinnvollen Ein¬
satz und Umgang mit Medien. Ein sinnvoller Einsatz könnte z.B. die Reduk¬
tion sozialer Ungleichheiten im Bildungsbereich sein (vgl. Winterhoff-Spurk,
1999), indem bildungsspezifische Belange durch Technik unterstützt und gefor¬
dert werden. Dies gilt auch für den Medienumgang in privaten Haushalten und
damit fiir die Familie. Allerdings gibt es hinsichtlich der Vorstellungen über
eine sinnvolle Mediennutzung ganz unterschiedliche Ansichten der Familien¬
mitglieder. So ist für Eltern eher das bildungsspezifischeArgument von Bedeu¬
tung, während für Jugendliche das Medium Internet auch ihr Bedürfnis nach
Feizeitgestaltung und Unterhaltung im weitesten Sinne erfüllt: Chatten, ziel¬
loses Surfen oder das Abspielen von Musik im Hintergrund und Spielen (van
Eimeren, Gerhard & Frees, 2002, S. 354). Selbst wenn beide Generationen -
Eltern und ihre Kinder - Erfahrungen im Umgang mit dem Internet haben,
spricht Klingler dennoch von einem Unterschied, denn nur die 12- bis 19-jäh¬
rigen Jugendlichen zählen für ihn zur „Multimedia-Generation" (vgl. Kling¬
ler, 1999), weil sie von Anfang an mit der neuen Technologie Internet aufge¬
wachsen sind und dadurch einen enormem Vorteil in Bezug auf den Zugang
und den Umgang mit dem Medium haben.
Ein sinnvoller Einsatz des Mediums Internet stellt sich aus der Perspektive der
familialen Generationen demnach sehr unterschiedlich dar. Nun ließe sich fra¬
gen, inwieweit die Eltern über Medienkompetenz verfügen, um das Internet
für die eigenen Belange sinnvoll zu nutzen und inwieweit sie ihre Kinder dazu
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anhalten bzw. sich überhaupt im Stand sehen, ihre Kinder zu einem sinnvol¬
len Medienumgang anzuhalten. Hier spielen demnach Medienkompetenz und
Medienerziehung eine wichtig Rolle.
Während Medienerziehung eher intentionale, erzieherische Handlungen
umfasst, sind mit Medienkompetenz das Wissen und die Bedeutung von Kom¬
munikation gemeint. Ferner stellt Medienkompetenz die Kommunikation
mittels eines Mediums dar - im Vergleich zur face-to-face-Kommunikation.
Darüber hinaus ist mit Medienkompetenz nicht die bloße Fähigkeit gemeint,
mit Medien umzugehen und diese einzusetzen, sondern Medienkompetenz ist
zugleich ein bildungstheoretischer Zielwert, „welche Fähigkeiten (nicht im Sin¬
ne bloßer Fertigkeiten, sondern kognitiver Schemata) Menschen erwerben müs¬
sen, um sich in Medienwelten angemessen behaupten zu können" (Treumann
et al. 2002, S. 22). Hunold und Greis, die ein aus sieben Bausteinen bestehen¬
des Medienkompetenzkonzept formulieren, bezeichnen Medienkompetenz als
die Bedingung zur Entschlüsselung der Strukturgesetzlichkeit einermedial auf¬
bereiteten Welt (Hunold & Greis, 2002). Sie sehen aber in der technischen Vo¬
raussetzung die Grundlage aller Medienkompetenz und grenzen sich damit von
anderen Konzepten ab (z.B. Baacke, 1999).
In dieser Untersuchung geht es erstens um die Nutzung des Internets durch die
Familienmitglieder, zweitens um die Kontrolle der Nutzung der Jugendlichen
durch die Eltern und drittens um die Medienerziehung. Mit Nutzung ist in die¬
sem Fall gemeint, wer in der Familie es wie nutzt. Hier werden auch die Grün¬
de für die Medienanschaffung berücksichtigt, um zu sehen, aufwessen Initia¬
tive hin die Anschaffung erfolgte. Kontrolle hingegen wird operationalisiert
über das Ergreifen entsprechender Maßnahmen (z.B. spezifisches Nachfragen,
Gespräche, Beaufsichtigungen) und unter Medienerziehung wird verstanden,
ob in den Familien möglicherweise Maßnahmen zur Medienreglementierung
(Lizensierung, Limitierung) ergriffen wurden. Selbstverständlich umfasst der
Punkt Medienkontrolle immer auch Erziehungsvorstellungen. Trotzdem sol¬
len beide Punkte analytisch getrennt werden.
Unter Berücksichtigung der genannten Veränderungen lassen sich folgende For¬
schungsfragen formulieren:
• Welche Gründe sprechen für die Medienanschaffung in der Familie? Als ein
Grund lässt sich vermuten, dass hier die allseits propagierte hohe Bedeutung
des Mediums und seine Zukunftsträchtigkeit eine wichtige Rolle spielen, dass
man sich dem „sanften Konformitätsdruck innerhalb der Gesellschaft nicht
mehr entziehen (kann)" (van Eimeren, Gerhard & Frees, 2002, S. 354). Ohne
Internet sei man heute ein Ausgeschlossener aus der Informationsgesellschaft.
• Wie gestaltet sich innerhalb der Familie die Mediennutzung -jeweils aus der
Perspektive der Familienmitglieder? Aufgrund einer noch relativ ungleichen
Nutzungsverteilung des Internets in der Bevölkerung - so lassen sich mit
77% bei den 14- bis 19-Jährigen sehr viel mehr Nutzer finden als in der poten¬
ziellen Elterngruppe der 40- bis 49-Jährigen (48%) bzw. der 50- bis 59-Jähi-
gen (35%) (van Eimeren, Gerhard & Frees, 2002, S. 348) - ist es nahelie¬
gend, dass eher die Jugendlichen die Hauptnutzer in der Familie darstellen.
• In welcher Art und Weise findet eine Form sozialer Medienkontrolle in der
Familie statt? Dies ist u.a. abhängig von den jeweiligen Internetkenntnissen
der Erwachsenen (Medienkompetenz), von ihrem eigenen Interesse und ihrer
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Einstellung gegenüber dem Medium. Je intensiver die eigene Beschäftigung
mit dem Internet, desto eher erfolgt eine soziale Kontrolle der Mediennut¬
zung bzw. kann dieselbe überhaupt erst erfolgen.
• Wie gestaltet sich die Medienerziehung in der Familie? Werden beispiels¬
weise konkrete Maßnahmen zur Reglementierung der Mediennutzung
ergriffen? Auch die Frage nach Reglementierung, so könnte man vermuten,
ist abhängig von den individuellen Medienkompetenzen. Je besser diese sind,
desto weniger werden strikte Auflagen erteilt.
4. Von der Medienanschaffung bis zur Medienerziehung: Ergeb¬
nisse aus drei Familienfallstudien zur Frage des Umgangs mit
dem Internet in der Familie
Wie eingangs bereits gesagt, geht es um die Frage der Einlösung der Medien¬
kompetenz innerhalb der Familie. Ausgegangen wird dabei von derVermutung,
dass sich zwischen den Familienmitgliedern Kompetenzunterschiede zeigen,
die sich als Wissensklüfte auf der mikrostrukturellen Ebene zeigen. Untersu¬
chungen, die sich explizit mit der Frage der Medienkompetenz in der Familie
am Beispiel des Internets befassen, gibt es bislang nicht. Allerdings ist auf die
vielfältigen Forschungstätigkeiten im Bereich „Medien und Familie" der Kons¬
tanzer Forschungsgmppe um Kurt Lüscher und Andreas Lange hinzuweisen.
Sie betrachten die Beziehung zwischen Familie und Medium nicht isoliert, son¬
dern fiir sie ist die Familie im Kontext des vorhandenen Medienensembles von
Bedeutung, im Sinne eines medienökologischen Modells (Lange & Lüscher,
1998; Lange, 2000). Hier sind auch die Untersuchungen aus dem Deutschen
Jugendinstitut zu nennen, insbesondere die Längsschnittuntersuchung von Bart¬
helmes und Sander, in der Familien in drei Wellen innerhalb eines Zeitraums
von sechs Jahren zu ihrem Umgang mit Medien, zur Integration der Medien
in den familialen Kontext befragt wurden (Barthelmes & Sander, 1999,2001;
Sander 2001).
Bei den im Folgenden präsentierten empirischen Ergebnissen handelt es sich
um Daten, die im Rahmen eines Forschungsprojekts zur Frage der Chancen
und Risiken der neuen Informations- und Kommunikationstechnologien für den
privaten Bereich erhoben wurden6. Aufgrund der Tatsache, dass es keine empi¬
rischen Untersuchungen zu der Frage der Internetnutzung im familialen Kon¬
text gab und aktuell gibt, und weil es uns insbesondere um die individuelle
Sichtweise der Familienmitglieder ging, entschlossen wir uns für einen quali¬
tativen Zugang zum Forschungsfeld (ähnlich Barthelmes & Sander, 1999). Dazu
wurden im Febmar/März 2001 und in der Zeit von März bis Juni 2002 Inter¬
views mit Familien durchgeführt. Bei diesen Familien7 handelte es sich um
6 Vgl. Fußnote 3.
7 Aufgrund der bereits angesprochenen Vernachlässigung der Forschungsfrage für
den familialen Kontext und aus methodologischen Gründen wurde ein qualitati¬
ver Zugang gewählte, der uns bei der Exploration des Forschungsfeldes dienlich
sein sollte. In einer ersten Phase wurden 14 Gruppendiskussionen mit Eltern, Stu¬
denten, Haupt- und Realschülern sowie Gymnasiasten durchgeführt. Anschließend
wurden diese ersten Eindrücke durch Familienfallstudien tiefergehend erforscht.
In dem Projekt wurden die beiden behandelten Medien Internet und Mobiltelefon
getrennt bearbeitet.
172 ZSE, 23. Jg. 2003, H.2
Eltern und deren im Haushalt lebende Kinder - im Alter von 12 bis 22 Jahren.
Der Fokus wurde bewusst auf diese Altersgruppe gelegt, weil sich gerade bei
den älteren Jugendlichen der Ablösungsprozess von den Eltern langsam ein¬
setzt, an dessen Ende - jugendsoziologisch und entwicklungspsychologisch
gesprochen-dieEntwicklungzu einer selbstständigen Persönlichkeit steht (vgl.
Hurrelmann, 1997; Oerter, 1995). Um eine größere Offenheit der Befra¬
gungssituation zu gewährleisten, wurden Eltern und Jugendliche getrennt von¬
einander befragt, denn es hatte sich in den vorangegangenen Gruppendiskus¬
sionen gezeigt, dass die Nutzungsweisen und Bedeutungszuschreibungen zwi¬
schen Eltern und ihren Kindern divergieren und z.T. konfliktbeladen sind. Zum
Thema Internet bilden 30 qualitative Familienfallstudien die Datenbasis, mit
jeweils einem Eltemgespräch und einem Gespräch mit den Jugendlichen. Die
Auswahl der Stichprobe erfolgte gemäß des Zufallsprinzips und die Familien
stammen aus unterschiedlichen Bildungsmilieus und verfugen unterschiedlich
lange über den Internetanschluss. Es ging also nicht darum, repräsentative Ergeb¬
nisse über die Familie zu erhalten, sondern es sollten die Besonderheiten der
jeweiligen Familie im Umgang mit dem Internet erhoben werden (vgl. Rogge,
1982; Rogge & Jensen, 1986).
Aus den 30 qualitativen Familienfallstudien wurden drei Familien mit unter¬
schiedlichem Bildungsabschluss, betrachtet nach der Stellung des Vaters, aus¬
gewählt. Die Auswahl erfolgte damit in Anlehnung an die Wissenskluft-Hypo¬
these, die in diesem Fall auf unterschiedliche familiale Kompetenzpotenziale
der Familienmitglieder verweist. Mit ihr ist davon auszugehen, dass sich bei
den zu untersuchenden Aspekten, insbesondere der sozialen Kontrolle der Nut¬
zung und dem mit der Anschaffung verbundenen Nutzen, Unterschiede in den
jeweiligen Familien zeigen.
AmAnfangjeder Familie steht eine Beschreibung der Familienmitgliederanhand
ausgewählter Sozialvariablen.
Familie A
Bei Familie A handelt es sich um einen Drei-Personen-Haushalt, in dem der
vollerwerbstätige Vater und die teilzeitbeschäftigte Mutter mit dem 14-jähri¬
gen Sohn zusammenleben. Den Intemetzugang besitzen sie seit gut einem hal¬
ben Jahr, den Computer, der im Zimmer des Sohnes steht, besaßen sie schon
vorher. Der 44-jährige Vater besuchte die Hauptschule und absolvierte
anschließend eine Lehre, während die ein Jahr jüngere Mutter einen Real-
schulabschluss erwarb und daran eine Lehre anschloss. Der Sohn besucht eben¬
falls die Realschule. Beim Internetanschluss handelt es sich um einen DSL-
Zugang8 mit Flatrate, mit dem eine schnelle Datenübertragung sowie gleich¬
zeitiges Internet-Surfen und Telefonieren gewährleistet sind.
Medienanschaffung und Mediennutzung
Die Medienanschaffung in Familie A geht maßgeblich auf den Sohn zurück,
der den Eltern von der Vielfalt des Mediums berichtet, vor allem aber von der
großen Präsenz im Freundes- und Bekanntenkreis. Die zu erwartenden Kos-
8 Digital Subscriber Line; Technik, die eine hohe Datenübertragungsrate erlaubt.
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ten ließen den Vater zunächst noch zögern, aber schließlich wurde der Zugang
angeschafft. Damit wird von den Eltern eine - wie Lange es ausdrückt -
„Medienrhetorik" aufgegriffen, die ihnen eine bestimmte Wirkung suggeriert.
Lange umschreibt diesen Prozess als eine elterliche Verpflichtung, „Schritt zu
halten, um ihrer selbst willen, aber in erster Linie zum Wohle ihrer Kinder"
(Lange, 2000, S. 44). Im Laufe der Zeit zeigt sich, dass die Eltern das Internet
kaum nutzen. Als Gmnd benennt die Frau den kaum vorhandenen Nutzen des
Mediums, der bei ihr noch geringer ist als bei ihrem Mann. Ihre Einstellung
gegenüber dem Medium ist von großer Skepsis gekennzeichnet. Demnach zeigt
sich bei ihr die Wissenskluft, d.h. die geringe Internetkompetenz als Mangel
einer thematischen Relevanz, wie Jäckel es formulierte (Jäckel, 1999; Gerards
& Mende, 2002).
Während die Frau, was die persönliche Mediennutzung angeht, eine skepti¬
sche Haltung einnimmt, ist die Einstellung des Mannes eher von Ambivalen¬
zen gekennzeichnet. Obwohl ihm Computer aus dem Arbeitszusammenhang
bekannt sind, ist sein Zugang zum häuslichen Computer von Fremdheit
bestimmt, von Angst, er könne durch die Nutzung das Gerät beschädigen und
dadurch Kosten vemrsachen. Die Kosten waren auch ein Argument, das der
Anschaffung des Internets zunächst entgegenstand, was auch von vielen Offli-
nem genannt wird (vgl. Gerhards & Mende, 2002). Seine Ambivalenz wird
auch in seinem Bemühen deutlich, dem Internet etwas Positives abzugewin¬
nen, dem aber vor allem sein geringes Interesse negativ entgegensteht, nicht
so sehr die Zeit. Femer ist es auch der Aufstellungsort im Zimmer des Sohnes,
der den Vater von der Nutzung des Computers abhält. Für beide Eltern besitzt
das Internet damit nur einen geringen Nutzwert. Die mangelnde Auseinander¬
setzung mit dem Medium hat dann zur Folge, dass die nur über geringen Medien¬
kompetenzen verfügen.
Elterliche Medienkontrolle
Unter sozialer Medienkontrolle, so wurde eingangs gesagt, werden hier
Gespräche über die Mediennutzung der Jugendlichen bzw. das Beaufsichtigen
der Nutzung verstanden. In dieser Familie findet keine direkte soziale Kon¬
trolle statt. Aufzwei Gründe sei in diesem Zusammenhang verwiesen. Einer¬
seits verspürt die Mutter kein Bedürfnis zu kontrollieren, was auch mit ihrer
eigenen ablehnenden Haltung einhergeht, andererseits verweist der Vater auf
die Schwierigkeiten einer möglichen Kontrolle, weil der Sohn einen Wissens¬
vorsprung besitzt und somit Kontrollfragen umgehen kann. Die eigenen, nur
gering ausgeprägten Internetkenntnisse der Eltern stehen demnach einer sozi¬
alen Medienkontrolle entgegen. Zur eigenen Entlastung fügt die Mutter hin¬
zu, dass man es ebenso wenig unter Kontrolle hätte, wenn sich die Kinder woan¬
ders aufhielten. Der Sohn bestätigt die Aussagen der Eltern. Nach seiner Ein¬
schätzung interessieren sie sich nicht dafür, was er mit dem Internet macht und
kontrollieren es deshalb auch nicht.
Alle Argumente der Eltern in dieser Familie gegen stärkere Kontrollmaßnah¬
men weisen auf ein Wissens- bzw. Kompetenzungleichgewicht hin, das sei¬
nerseits eine latente Resignation oder Machtlosigkeit der Eltern gegenüber dem
Sohn mit sich bringt. Zum einen hindert sie das wenige Wissen, zum anderen
könnte eine Durchsetzung von mehr Kontrolle den Effekt haben, dass der Jun-
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ge die Erfüllung seiner Bedürfnisse woanders sucht. Der Sohn hingegen sieht
den Grund eher im mangelnden elterlichen Interesse. Insofern zeigt sich die
Wissenskluft-Hypothese in dieser Familie dahingehend, dass die Eltern über
ein sehr viel geringeres Medienwissen verfügen. Ihre eigene Unkenntnis ist
aber auch ihrem Desinteresse geschuldet.
Medienerziehung
Mit Medienerziehung ist im Gegensatz zu Medienkompetenz ein intentiona-
les Handeln in einem nicht professionellen Kontext gemeint, in diesem Fall
der Familie. Eltern sind überwiegend der Ansicht, dass es heute wichtig ist,
Jugendlichen Vorgaben zu machen, wie sie die Medien nutzen sollen (Bart¬
helmes & Sander, 1999, S. 120f). Damit lässt sich das Thema Medienerzie¬
hung in der Familie, also die Frage, ob seitens der Eltern bewusste Vorgaben
gemacht werden, wie das Medium sinnvoll zu nutzen sei, indirekt über die Fra¬
ge nach getroffenen Reglementierungsmaßnahmen der Eltern beantworten. Bei¬
spielsweise dass Eltern den Kindern und Jugendlichen sagen, welche Inhalte
sie für angemessen halten, oder dass zeitliche Nutzungsbeschränkungen
getroffen oder gar Verbote ausgesprochen werden.
Bezüglich der Medienerziehung in der Familie zeigt sich, dass die Eltern dem
Sohn keine Vorgaben machen, wie er das Internet nutzen soll. Er nutzt das Inter¬
net gern für so genannte „Ballerspiele"9, was nicht auf die Zustimmung der
Eltern stößt. Zwar merken sie, dass sie mehr Kontrolle ausüben könnten, z.B.
durch Verbote, dass sie aber die Beschäftigung des Sohnes mit dem Internet
als einen gesellschaftlichen Trend ansehen, wie Jugendliche im Alter ihres Soh¬
nes ihre Freizeit verbringen (vgl. auch van Eimeren, Gerhard & Frees, 2002).
Obwohl ihnen das Dilemma zwischen Gewalt als Negativeffekt des Internets
und seinen positiven Eigenschaften, z.B. dass es die seitens der Eltern in die
Kinder projizierten Bildungsaspirationen unterstützt, durchaus bewusst ist, beto¬
nen sie stärker den positiven Aspekt des Internets, indem es Kommunikation
und Gemeinschaft unterstützt. Weil die Beschäftigung des Jungen mit dem Inter¬
net nur alsAusdmck eines gesellschaftlichenTrends der Freizeitgestaltung von
Jugendlichen interpretiert wird, erfolgt auch kaum eine Kontrolle der Medien¬
inhalte, was wiederum ein mögliches Konfliktpotenzial in der Familie stark
reduziert. Die Eltern gewähren dem Sohn hinsichtlich seiner Nutzung große
Freiräume und passen sich damit an seine Prinzipien an (vgl. Schütze, 1993).
Die Wissenskluft führt in dieser Familie sogar soweit, dass der Vater seine Nut-
zungsansprüche den zeitlichen Präferenzen des Sohnes unterordnet, weil sich
der PC in dessen Besitz befindet. Hier wird Medienerziehung demnach nicht
gemäß einer traditionellen Lernkultur vermittelt - von den Älteren zu den Jün¬
geren -, sondern der Sohn macht gleichsam den Eltern Vorgaben. Diese Vor¬
gaben sind auch Ausdruck der innerfamilialen Beziehungsstrukturen, die von
einer deutlichen Enthierarchisierung gekennzeichnet sind. Zwischen den
Generationen wird nicht ausgehandelt, sondern der Vater passt sich den
Bedürfhissen des Sohnes an. Nicht nur das unterschiedliche Medienwissen,
sondern auch der Medienbesitz und die Verfügung darüber beeinflussen dem-
9 Der Sohn spielt unter anderem auch den Ego-Shooter „Counter-Strike".
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nach das familiale Relations- und Positionsgefüge. Das geringe elterliche
Medieninteresse und die großen Freiheitsgrade des Jugendlichen führen in die¬
ser Familie zu einer- zumindest oberflächlich - konfliktfreien Mediennutzung.
Wenn auch die Familie, genauer gesagt der Sohn, einen Intemetzugang besitzt,
so zeigen sich doch zwischen den Generationen sehr starke Differenzen hin¬
sichtlich der Medienkompetenz. Pointiert könnte man sagen, dass hier eine Gren¬
ze zwischen On- und Offlinem entlang der Generationen verläuft und damit
mitten durch die Familie.
Familie B
Familie B hat sich durch den Auszug des älteren Sohnes auf einen Drei-Per¬
sonen-Haushalt reduziert, in dem nur noch die beiden bemfstätigen Eltern mit
dem 16-jährigen Sohn leben. Der vollerwerbstätige 53-jährige Vater hat nach
der Realschule einen Fachhochschulabschluss erworben, während die 50-jäh¬
rige, teilzeitbeschäftigte Mutter nachAbschluss der Realschule eine Lehre absol¬
vierte. Der noch im Haushalt lebende 16-jährige Sohn besucht das Gymna¬
sium. Vater und Sohn besitzen je einen eigenen Computer, wobei der eine im
Zimmer des Jungen und der andere im Büro steht. Im Gegensatz zu Familie A
besitzt Familie B seit zwei Jahren einen analogen Intemetzugang, so dass hier
keine zeitgleiche Internetnutzung erfolgen kann.
Medienanschaffung und Mediennutzung
In Familie B geht die Initiative für die Anschaffung des Mediums auf die Kin¬
der zurück. Als Argumente führten sie persönliche Interessen und die Nutzung
des Mediums für schulische Belange an. Hinzu kommt ein ganz pragmatischer
Gmnd: Während der ersten Überlegungen befand sich ein Familienmitglied
im Ausland, und das Internet bot eine ideale Kommunikationsalternative zum
herkömmlichen Telefon. Dieser konkrete Nutzen war schließlich ausschlag¬
gebend für die Anschaffung des Intemetzugangs und die Familie verhält sich
damit entgegen dem herrschenden Trend, der bei privaten Nutzem „kaum kon¬
kret fassbare Anlässe" ausmachen kann (van Eimeren, Gerhard & Frees, 2002,
S. 354).
Das Internet wird hier von der ganzen Familie genutzt, überwiegend aber von
dem 16-jährigen Sohn. Die Tatsache, dass die Eltern einen eigenen PC haben
und auch das Internet nutzen, - im Vergleich zu Familie A - lässt sowohl auf
ein Medieninteresse als auch auf Medienkompetenz schließen. Ähnlich wie
bei Familie A, ist auch in Familie B das Interesse der Mutter am Internet gerin¬
ger, und sie könnte auch durchaus darauf verzichten. Ihre Nutzung begrün¬
det sie damit, dass das Medium in der Familie vorhanden ist, doch für eine
intensive Auseinandersetzung hat sie weder Zeit noch Lust. Die Nutzung des
Internets ergibt sich damit nicht aus einer konkreten thematischen Relevanz,
einem Interesse heraus (vgl. Jäckel, 1999), sondern aus der faktischen Gele¬
genheit.
Im Gegensatz dazu erstreckt sich die Nutzung des Jungen auf 2 bis 3 Stunden
täglich, was von den Eltern nicht ausnahmslos positiv bewertet wird. Während
der Vater - ähnlich wie bei Familie A - die Kosten erwähnt, bewertet die Mut¬
ter die Ausschließlichkeit, mit der sich der Sohn dem Internet widmet, nega¬
tiv. Hier zeigt sich bereits ein Hinweis aufErziehungsvorstellungen, zwar nicht
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in Bezug aufMedieninhalte, aber im Hinblick aufdie zeitliche Mediennutzung,
denn diese sollte nicht ausschließlich die Freizeit bestimmen.
Elterliche Medienkontrolle
Die Eltern sind sich einig, dass sie die Internettätigkeiten des Sohnes nicht kon¬
trollieren wollen. Sie wissen, dass er mit anderen kommuniziert, wissen aber
nicht mit wem. Sie respektieren diesen Bereich als seine Privatsphäre und ver¬
zichten auf eine Einmischung. Wie schon bei Familie A, zeigt sich auch hier
ein als Folge der Mediennutzung ausgelöster Rückzug ins Private - in beiden
Fällen steht der PC im Zimmer der Jugendlichen - und damit eine räumliche
Abgrenzung von den Eltern (vgl. Barthelmes & Sander, 1999).
Als einen weiteren Grand für den Kontrollverzicht wird aus der Perspektive
der Eltern auf das bestehende Vertrauensverhältnis zwischen den Familien¬
mitgliedern verwiesen, was Schütze als einen generellen Trend für die 1990er
Jahre ausmacht (vgl. Schütze, 2002, S. 87). Der Sohn bestätigt die Aussage,
dass es keine Kontrolle seiner Internettätigkeit durch die Eltern gibt. Sie fra¬
gen zwar nach, haben dann aber Verständnisprobleme, die zum einen ihrer Ein¬
stellung geschuldet sind, zum anderen ihrem Wissen. Auch hier zeigen sich
Unterschiede in den „Medien-Generationen" zwischen den Eltern und dem Sohn
dahingehend, dass sie über unterschiedliche Medienkompetenzen verfugen. Aber
die Wissenskluft zwischen den Generationen scheint nicht so tief zu sein, wie
in Familie A, weil Familie B auch sehr viel aktiver das Internet nutzt.
Medienerziehung
Weil der Sohn nach Ansicht der Eltern das Internet zu intensiv nutzt, hat man
sich entschlossen, die Nutzung zeitlich zu limitieren. Diese Regelung ist aber
rein fakultativ, denn eine Kontrolle erfolgt nicht, sondern man verfährt gemäß
des Prinzips einer freiwilligen Selbstkontrolle. Neben dieser freiwilligen
Selbstkontrolle gibt es auch eine freiwillige Reglementierung, indem der Sohn
dem Vater bzgl. der Netznutzung den Vortritt lässt. Er weiß, dass der Vater in
dieser Hinsicht die Autorität besitzt und fahrt deshalb eine „Anpassungsstra¬
tegie". Im Gegensatz zu Familie A zeigt sich für das familiale Positionsgefü¬
ge in Familie B, dass dieses zwar stärker an einer traditionellen Ordnung orien¬
tiert ist, sich vor allem aber ausgeglichener darstellt.
In Familie B wird Medienerziehung, soweit die Eltern daraufEinfluss nehmen
können und wollen, über das Gespräch betrieben. Aufgrund des Alters des Jun¬
gen und des damit einsetzenden Ablösungsprozesses von der Familie wird nicht
versucht, die Nutzung streng kontrolliert zu überwachen, sondern es werden
Frei- und Gestaltungsräume dafür vorgegeben. Nach Barthelmes und Sander
kann das zugrundliegende Medienerziehungskonzept der Eltern mit „akzep¬
tierend" beschrieben werden (Barthelmes & Sander, 1999, S. 126ff), weil die
Mediennutzung als positiv angesehen wird, die Eltern eine liberale Haltung
vertreten und die Auswahl dem Jugendlichen überlassen wird.
In Familie B zeigt sich zwar ein Mehr an elterlicher Medienkompetenz, aber
auch eine Wissenskluft zwischen den Generationen, zumindest zwischen der
Mutter und dem Sohn. Wenn auch keine soziale Kontrolle der Mediennutzung
stattfindet, so gibt es doch deutlich präzisere Medienerziehungsvorstellungen
als in Familie A.
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Familie C
Bei Familie C handelt es sich um einen Vier-Personen-Haushalt, in dem der
Vater Vollzeit erwerbstätig und die Mutter Teilzeit beschäftigt ist. Die Kinder,
17 und 15 Jahre alt, besuchen beide das Gymnasium. Die Familie besitzt ins¬
gesamt drei Computer (jeweils einer steht im Zimmer der Jugendlichen und
ein dritter im Büro des Vaters) und hat bereits seit 6 Jahren einen Internetan¬
schluss, bei dem es sich neuerdings um eine DSL-Flatrate Verbindung handelt.
Die Computer der beiden Jugendlichen sind erst seit 2001 mit dem Internet
verbunden. Der 56-jährige Vater besuchte das Gymnasium und schloss daran
ein Fachhochschulstudium an, während die 47-jährige Mutter ebenfalls
zunächst das Gymnasium und später eine MTA-Schule besuchte. Im Gegen¬
satz zu den Familien A und B besitzen hier - mit Ausnahme der Mutter - alle
Familiemitglieder einen Intemetzugang.
Medienanschaffung und Mediennutzung
Familie C hat sich bereits 1996 an das Internet angeschlossen und die Initiati¬
ve ging damals noch maßgeblich vom Vater aus. Zwei Gründe sprachen für
einen Anschluss: Zum einen die Nutzung als Informationsquelle, zum ande¬
ren die Nutzung des Homebankings. Die eigentliche „Verkabelung" der Fami¬
lie erfolgte dann aber erst, als die Kinder das Gymnasium besuchten. Die
Anschaffung des Internets fiir die Jugendlichen war aus Sicht der Eltern auch
an Überlegungen geknüpft, das Medium für schulische Zwecke einzusetzen.
Während der Mann in dieser Hinsicht eher die treibende Kraft war, stand die
Mutter dem ganzen zunächst skeptisch gegenüber. Selbstkritisch gibt sie zu,
dass die anfänglichen Intentionen, nämlich die Nutzung des Internets für schu¬
lische Belange, gescheitert sind. Ihrer Ansicht nach haben beide Kinder die
Situation, also die Verfügbarkeit des Mediums, ausgenutzt, wenn auch in unter¬
schiedliche Richtungen. So habe der Sohn nur noch „Ballerspiele"10 gespielt,
während die Tochter überwiegend den Chat nutzte und eMails schrieb.
Die Absichten des Vaters, dass das Medium von den Jugendlichen für schuli¬
sche Zwecke eingesetzt wird, sind mehr oder weniger gescheitert. Und die Skep¬
sis der Mutter bemhte darauf, dass sie Angst vor möglichen „Fehl-Entwick¬
lungspotenzialen" der Kinder hatte, z.B. vor einer möglichen Internet-Sucht.
Vor allem aber sieht sie heute kritisch, dass durch die Medienanschaffung mehr
Druck in der Erziehung der Kinder notwendig war.
Hinsichtlich der Medienanschaffung und -nutzung gibt es in dieser Familie deut¬
liche Unterschiede zwischen den Familienmitgliedern. Zeigen sich diese bei
den Eltern auf der Ebene der Anschaffung - der Vater sieht es als wichtig für
die persönliche Entwicklung von Jugendlichen an, die Mutter ist eher skep¬
tisch -, so werden sie zwischen den Geschwistern eher auf der Anwenderebe¬
ne sichtbar. Die Tochter nutzt die Kommunikationsdienste, der Sohn begeistert
sich für interaktive Computerspiele im Internet. Wenn auch die Mediennut¬
zung der Jugendlichen sich heute quer zur ursprünglichen Intentionen der Eltern
verhält, so ist der Vater darüber nicht überrascht. Denn die Beschäftigung von
Jugendlichen mit neuen Medien scheint seiner Ansicht nach eine wichtige Ent-
10 Auch dieser Junge zeigt sich fasziniert von dem Ego-Shooter „Counter-Strike".
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wicklungsaufgabe auch im Hinblick aufden Erwerb von Medienkompetenzen
zu sein, alsojener Fähigkeit, um sich in Medienwelten zu orientieren (vgl. Treu¬
mann, 2002).
Elterliche Medienkontrolle
Was das Thema der sozialen Medienkontrolle anbelangt, sind die Eltern in die¬
ser Familie darüber informiert, was die Kinder im bzw. mit dem Internet machen.
Bei dem Sohn ist die Nutzung bereits anhand der Geräuschkulisse der Spiele
zu erkennen, während die Tochter es den Eltern selbst erzählt. Eine zusätzli¬
che Kontrollmöglichkeit besitzt der Vater, weil die Computer über ein hausin¬
ternes Netzwerk miteinander verbunden sind, so dass er sehen kann, wann wel¬
cher PC online ist. Diese technische Kontrollftinktion des Vaters ist ein weite¬
rer Hinweis, neben derNutzung, aufseine vorhandene Medienkompetenz. Wäh¬
rend er sich im Stande sieht, die Nutzung zu kontrollieren, verneint die Mut¬
ter jegliche Kontrollmöglichkeiten. Die Tochter bestätigt, dass die Eltern die
Nutzung heute nicht mehr kontrollieren, weil sie im Gmnde wissen, wie die
Kinder das Internet nutzen. Es gibt also keine Geheimnisse.
Medienerziehung
Da die Jugendlichen das Internet nicht im Sinne der elterlichen Intention nutz¬
ten, waren die Eltern gezwungen, Dmck auszuüben. Eine notwendige Maß¬
nahme, die die Eltern auch kritisch reflektieren. Die Ausnutzung der Situation
- schnelle Internetverbindung und Begeisterung für so genannte „Ballerspie¬
le" - und das Nachlassen der schulischen Leistungen des Sohns veranlassten
die Eltern dazu, Maßnahmen zur Limitiemng zu ergreifen. Diese reichen neben
der Festlegung eines Zeitlimits sogar soweit, dass dem Sohn PC-Maus und Tasta¬
tur weggenommen wurden.
Nach Einschätzung der Eltern kann der Sohn seine Nutzung nicht selbst regeln,
sondern er nutzt das Internet so lange man es ihm nicht verbietet. Im Übrigen
war der Intemetzugang im eigenen Zimmer ein Handel zwischen Eltern und
Sohn, denn den Anschluss bekam er als Belohnung für schulische Leistungen.
Die Eltern sehen später selbstkritisch, dass sie erst die Bedingungen fiir die
überzogene Mediennutzung geschaffen haben und dass sie jetzt lenkend durch
Erziehung gegensteuem müssen. Die festgesetzten Auflagen kamen nicht kurz¬
fristig zustande, sondern es wurde zunächst versucht, dem Sohn die eigenen
Medienerziehungsvorstellungen und die möglichen Konsequenzen plausibel
zu machen. Ein Zeichen dafür, dass Erziehung heute mehr und mehr zur Ver¬
handlungssache wird.
In Familie C ist das große Interesse des Vaters maßgeblich dafür verantwort¬
lich, dass sie einen Internetanschluss besitzt. Die Ausstattung des Sohnes mit
einem internetfähigen PC im eigenen Zimmer beruhte aufeinem Handel zwi¬
schen Eltern und Sohn. Die Belohnung seiner schulischen Leistungen und die
Honorierung derselben mit einem eigenen Internetanschluss führte aber
schließlich dazu, dass die Eltern Nutzungsbeschränkungen durchsetzen müss¬
ten, um eine weitere Verschlechterung der schulischen Leistungen zu verhin¬
dern.
Im Vergleich zu den anderen beiden Familien ist die Medienkompetenz bei den
Eltern, insbesondere beim Vater, zwar am größten, die Wissenskluft zwischen
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den Generationen am kleinsten, und dennoch zeigt sich ein großes Störpoten¬
zial durch das Internet in der Familie als in Familie A und B. Die durchge¬
setzten Erziehungsmaßnahmen der Eltern betreffen allerdings nicht die
Medieninhalte, sondern sie sind Folge der Verschlechterung der schulischen
Leistungen.
5. Zusammenfassung
Ausgangspunkt der vorliegenden Ausführungen war die im Zuge der Ereig¬
nisse von Erfurt aufgeworfene Frage, inwieweit die Familie als Lemort von
Medienerfahrungen vermeintlich einen Beitrag dazu geleistet habe, man dem¬
nach berechtigterweise von einem Versagen der Familie sprechen könne. Die¬
se Frage kann hier nicht hinreichend beantwortet werden, aber es kann nach
den Voraussetzungen gefragt werden, die erfüllt sein müssen, damit aus fikti¬
ven Gewaltdarstellungen keine reale Gewaltbereitschaft erwächst (vgl. Greis,
2002). Ein Weg dahin scheint die Ausbildung eines kompetenten Umgangs mit
Medien und insbesondere mit dem Internet in der Familie zu sein.
Ausgehend von einer modifizierten Wissenskluft-Hypothese und ihrer Über¬
tragung auf die mikrostrukturelle Ebene der Familie wurde die These aufge¬
stellt, dass sich innerhalb der Familie, also zwischen den Generationen, eine
Wissenskluft zeige, mit der auch Unterschiede hinsichtlich der Medienkom¬
petenzen der Familienmitglieder verbunden seien. So wurde angenommen, dass
die Eltern über geringere Internetkenntnisse verfügen als ihre Kinder. Aus die¬
ser Ungleichheit ergeben sich im Hinblick auf das Ereignis von Erfurt zwei
weitere Fragen. Erstens: Wie lässt sich die Mediennutzung der Jugendlichen
sozial kontrollieren bzw. ist das überhaupt von den Eltern gewünscht? Und zwei¬
tens: Welche Folgen hat die elterliche Medienkompetenz für die Medienerzie¬
hung?
Die soziale Kontrolle der Mediennutzung ist damit eng verbunden mit den vor¬
handenen Medienkompetenzen, die ihrerseits wiedemm einen Einfluss aufdie
Notwendigkeit der Reglementierung der Mediennutzung nehmen.
Anhand von drei Familienfallstudien sollten die Unterschiede zwischen den
Medienkompetenzen und damit den Wissensklüften deutlich gemacht werden
und femer die Unterschiede hinsichtlich der Notwendigkeit einer sozialen Kon¬
trolle aufgezeigt werden, die eng an die jeweiligen Medienkompetenzen
gekoppelt ist. Die vier Aspekte Medienanschaffung, Mediennutzung, soziale
Kontrolle der Mediennutzung und Medienerziehung wurden dazu intensiver
analysiert.
In allen drei Familien, so lässt sich verallgemeinernd sagen, sind die Jugend¬
lichen die Hauptnutzer. In zwei Fällen ging auch von ihnen die Initiative zur
Anschaffung aus. In Familie A nutzen die Eltern das Internet kaum, sie brin¬
gen ferner die geringsten Medienkompetenzen mit und kontrollieren die Nut¬
zung des Sohnes nicht bzw. können sie nicht kontrollieren aufgrund der gerin¬
gen Kompetenzen. Eine Besonderheit der Mediennutzung der Familienmit¬
glieder in dieser Familie ist, dass sich der Vater in seiner Nutzung an den Sohn
anpasst bzw. sich ihm unterordnet. Es lassen sich keine Reglementierungen
erkennen und damit auch keine elterlichen Medienerziehungsvorstellungen.
Insofern zeigt sich in dieser Familie eine große Wissenskluft zwischen den Gene¬
rationen.
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Anders in Familie B: Hier nutzen alle Mitglieder das Internet, am stärksten
noch der Sohn. Eine Kontrolle findet nicht statt, weil die Eltern dem Sohn ver¬
trauen. Allerdings zeichnen sich Reglementierungen aufder zeitlichen Ebene
ab, weil die Eltern eine ausschließliche Beschäftigung des Jugendlichen mit
dem Internet nicht fiir sinnvoll erachten. So zeigen sich zwar auch hier Wis¬
sensungleichheiten zwischen den Generationen, aber es sind in jedem Fall
Medienkompetenzen vorhanden, die eine soziale Kontrolle der Nutzung
ermöglichen würden.
In Familie C ist das Internet am längsten vorhanden und die Anschaffung erfolg¬
te durch den Vater. Dieser verfügt zudem über gute Internetkenntaisse und damit
Medienkompetenzen, mittels derer er die Nutzung der Jugendlichen auch kon¬
trollieren kann. Die übertriebene Nutzung der Internets durch den Sohn zieht
in dieser Familie strenge Reglementiemngen nach sich, die sogar bis zu einem
Nutzungsverbot reichen.
Die hier vorgestellten empirischen Ergebnisse, die zunächst einmal explorati¬
ven Charakters sind, machen deutlich, dass Medienkompetenz, also die Fähig-
und Fertigkeiten im Umgang mit dem Medium Internet, eine wesentliche Vo¬
raussetzung darstellen, um zum einen soziale Kontrolle der Mediennutzung zu
gewährleisten, zum anderen entsprechende Maßnahmen der Medienregle¬
mentierung ergreifen zu können. Zudem sind diese Medienkompetenzen in den
einzelnen Familien sehr unterschiedlich verteilt, was vor allem die Möglich¬
keiten der sozialen Kontrolle erschwert. Anhand der drei Familien lässt sich
die These vertreten, dass Medienkompetenz noch vorwiegend mit dem Bil¬
dungsgrad korreliert und sich von daher die sozialen Differenzen, festzuma¬
chen an den Bildungsabschlüssen, weiter festschreiben. Dennoch muss auch
berücksichtigt werden, dass die geringe Medienkompetenz auch auf die gerin¬
ge Relevanz des Mediums für die eigenen Bedürfnisse zurückzuführen ist. Ob
man im Hinblick auf Erfurt von einem Versagen der Familie sprechen kann,
lässt sich nicht so schnell beantworten. Aber die Schwierigkeiten einer sozia¬
len Medienkontrolle und der Wille zur Intervention aufder Ebene von Medien¬
inhalten sind anhand der drei Beispiele angedeutet worden.
Die digitale Spaltung der Gesellschaft zeigt sich trotz des vorhandenen Inter-
netzgangs nicht nur aufder gesellschaftlichen Makroebene von Teilhabern und
Nicht-Teilhabem, sondern sie reproduziert sich auch auf ihrer Mikroebene,
indem sich aufgrund unterschiedlicher Relevanzstrukturen Differenzen
bezüglich der Medienkompetenz in der Familie zeigen. Insofern ist auch die
Wissenskluft mit einem Anschluss an die Informationsgesellschaft nicht auto¬
matisch überwunden.
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